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Städtebilder aus der Provinz Pojen. 


Argenau in 2Vort und Bild.” 


Von Oskar Hillebrand, Lehrer, 


Donnernd und pruſtend raſſelt der Zug in den Bahnhof. 
„Argenau, eine Minute!“ rufen die Schaffner, „Gniewkowo“ oder 
„Argenowo“! die ausſteigenden polniſchen Landleute. Gleich: 
gültig ſchweift das Auge des Weiterreiſenden über das kleine 
Landſtädtchen, das im Kranze ſeiner vielen Gärten freundlich 
und friedlich daliegt. Unwillkürlich haften ſeine Augen auf den 
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(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 
den Ordensrittern an bis auf die vielen vergeblichen Verſuche 
der polniſchen Station in der Neuzeit, ihre Selbſtändigkeit wieder 
zu erlangen. Die Vergangenheit Argenaus entſchleiert ſich dem 
Forſcher theils durch die vielen Alterthumsfunde, die in der 
Stadt und Umgegend gemacht werden, theils durch die geſchicht⸗ 
lichen Urkunden, die in den ſtädtiſchen und kirchlichen. Archiven 


Anſicht von Argenau. 


altersgrauen Mauern der katholiſchen Kirche, die mit ihren beiden 
hölzernen Thürmen die Stadt überragt. Er ahnt nicht, daß 
bier jeder Fuß breit hiſtoriſcher Boden iſt, er ahnt nicht, daß 
lene grauen Mauern erzählen könnten von einer Jahrhunderte 
weit hinter uns liegenden Zeit — eine Geſchichte, in welcher bis 
auf unſere Zeit faſt jedes Blatt mit Blut geſchrieben iſt, — 
von den Kämpfen der polniſchen Fürſten untereinander und mit 
5 


Ber Quellen. 1. Wuttke, Städtebuch der Provinz Mofen. 2. Statiſtiſche 
; chreibung des Kreiſes Inowrazlaw vom Landrath, Freiherrn von Wilamo: 
tat Röllendorf. 3. Die jtädtifchen Archive zu Thorn und Argenau. 4. Das 
ni oliſche kirchliche Archiv zu Argenau. 5. Die Mittheilungen des Coper⸗ 

cus.Vereins zu Thorn. 


Argenaus und der Nachbarorte ſich befinden, theils durch Sagen, 
die mittelſt mündlicher Ueberlieferung dem heutigen Geſchlachte 
die Thaten früherer Generationen in voltsıhümlicher Form über: 
mitteln. 

Die in und um Argenau in letzter Zeit aufgefundenen 
Alterthümer laſſen darauf ſchließen, daß Kujawien in vorchriſt⸗ 
licher Zeit von flaviſchen Volksſtimmen bewohnt war. So wurde 
erſt bei Abtragung eines Hügels auf der hieſigen Feldmark eine 
ganze Anzahl Urnen mit Aſche und Knochenreſten aufgefunden, 
die ganz den in verſchiedenen Muſeen vorhandenen Urnen wen— 
diſchen Urſprungs gleichen. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch 
ein Schädel zu Tage gefördert, in deſſen Wirbel eine kunſtvoll 


gearbeitete dreizöllige Bronzenadel getrieben war. Kurze Zeit 
dar auf wurden durch tieferes Pflügen auf derſelben Feldmark, 
vielleicht 1000 Schritte von dem erſten Fundorte entfernt, meh⸗ 
rere kunſtvoll gearbeitete altheidniſche Mahlſteine nebſt Reibekeule 
und mehrere eigenthümlich geformte Urnen zu Tage gefördert. 
Außerdem ſind in den letzten 20 Jahren auch an andern Punkten 
der Umgegend Steinbeile, Steinmeißel, alte Münzen, Bernſtein— 
perlen und Bronzeſchmuckſachen in großer Anzahl gefunden worden, 
von denen allerdings mangels einer einheitlichen energiſchen 
Sammelſtelle vieles verzettelt worden iſt. — 

Geſchichtlich wird Argenau gleichzeitig mit Inowrazlaw ſchon 
im Jahre 1185 unter dem Namen „Gnieveo“ in einer Urkunde 
erwähnt. (Poſener Archiv.) Lange vorher aber ſchon war es die 
Reſidenz der Herzöge von Kujawien, zu deren Beſitzthum auch 
die heutigen Kreiſe Inowrazlaw und Strelno gehörten. Die 
Biſchöfe des Landes hatten ihren Sitz zuerſt in Dzwierzno, jetzt 
ein Dorf, ſpäter in Kruſchwitz und ſeit 1195 in Wloclawek, 
(Ruſſiſch⸗Polen.)“) In der Stadt befand ſich eine herzogliche 
Burg. Dieſelbe ſtand nach mündlicher Ueberlieferung und den 
Aufzeichnungen der Gniewcoer Geiſtlichkeit am Markte etwa auf 
der Stelle, die heute 
das Haus des Grund- 
beſitzers Chrzastowski 
einnimmt. An dieſe 
Burg erinnert der 
durch Jahrhunderte 
hindurch zäh feſtge⸗ 
haltene Name der 
noch heute „Burg— 
ſtraße“ genannten 
Gaſſe. In den lan⸗ 
gen und erbitterten 
Kämpfen des deutſchen 
Ritterordens mit den 
Polen wurde Gniewco 
wiederholt erobert, 
niedergebrannt und 
zerſtört. In den 
Jahren 1332—1843 
war Argenau Eigen⸗ 
thum des deutſchen 
Ordens. Derſelbe 
ließ, um ſeine Herr⸗ 
ſchaft zu ſichern, ein 
feſtes Schloß auf⸗ 
führen. Dasſelbe er: 
hob ſich an der Stelle, 
wo heute die Dampf⸗ 
mühle des Kaufmanns Hirſch ſteht. An ihr einſtmaliges Vorhanden⸗ 
ſein erinnert heute noch die früher ſtark, jetzt nur mit wenigen alten 
Häuſern, die hart an der Stadtmauer geſtanden haben müſſen, 
beſetzte Schloßſtraße. Im Thorner ſtädtiſchen Archiv befindet 
ſich eine Urkunde aus jener Zeit, in welcher der Komthur von 
Thorn den Rath der Altſtadt Thorn bittet, den Bürgern von 
„Gnibekow“ gegen die Feinde, d. h. die Polen beizuſtehen. Fer⸗ 
ner enthält das Thorner Rathsarchiv eine Rechnung über dieſen 
erfolgreichen Zug der Thorner Bürger nach „Gnibekow.“ Das— 
ſelbe Archiv beſitzt einen ſchönen Abdruck des damaligen Stadt- 
ſiegels von Gnibekow. Dasſelbe zeigt nach „den Mittheilungen 
des Thorner Copernicus-Vereins, Heſt IX.“ zwei Thürme neben 
einander, über der äußeren Kante des linken Thurmes ein 
ſchräges Kreuz. Zwiſchen den Thürmen ſchwebt als Andeutung 
des kujawiſchen Herzogswappens frei im Siegelfelde ein Löwen— 
kopf nach rechts, und ein Adlerkopf nach links unter gemeinſamer 
Krone. Dieſes Stadtſiegel befand ſich bis vor wenig Jahren 
im Gebrauche, war aber entweder durch ein Verſehen des Stechers 
oder durch gewaltſame Beſchädigung derart unkenntlich gemacht 
worden, daß ſelbſt das als letzte Inſtanz angerufene Herolds⸗ 
amt in Berlin eine Deutung des Wappens nicht zu geben ver- 
mochte. Da nun durch die mit vorliegendem Aufſatz in Verbindung 
ſtehenden Nachforſchungen in dem Thorner Siegelabdruck das 
urſprüngliche Siegel von Gnibekow wieder aufgefunden worden 
iſt, kommt das uralte Stadtſiegel auch wieder in Gebrauch. 


) Gniewkowo erhielt ſchon im 13. Jahrhundert Magdeburger Recht. 


Alte katholiſche Kirche in Argenau. 
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Stadt und Land Gniewkowo wurde 1343 vom Orden an 
Polen zurückgegeben. In den folgenden Jahrhunderten ward 
das oft durch ſchwere Kriegsnöthe heimgeſuchte Gniewkowo 
wiederholt verkauft, verpfändet und zurückerworben. Der letzte 
urkundlich erwähnte Herzog von Gniewkowo hieß Wladislaus 
von Oppeln. Derſelbe war mächtig genug, gelegentlich eines 
Zwiſtes das gleichfalls befeſtigte Inowrazlaw zu ſtürmen. 
Gniewkowo hatte von jeher Mauern, Wall und Graben, (die 
Wallſtraße mit dem arg verſumpften Wallgraben iſt noch heute 
vorhanden), war aber klein und unbedeutend, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß der Ort 1458 beim Aufgebote des Heeres gegen 
den Orden nur 2 Krieger zu ſtellen hatte. König Wladislaus 
gab laut Urkunde vom 23. Mai 1441 (Archiv Poſen) die Stadt 
Gniewkowo ſammt Vogtei und den dazu gehörigen Dörfern 
gleichzeitig mit Bromberg, Fordon und Schulitz dem Nikolaus 
von Sziborze auf Lebenszeit. König Kaſimir übertrug es ſpäter 
dem Johann von Koszelecz, im Beſitz welcher Familie Gniewkowo 
ſih auch im 14. Jahrhundert ſchon einmal befunden hat. Der⸗ 
ſelbe König ſtellte 1450 am 14. Mai der Stadt eine neue 
Urkunde aus, nach der es den Bürgern frei ſtand, gegen Ab- 


lieferung einiger 
Maaß Hafer aus den 
königlichen Forſten 


Bau- und Brennholz 
zu holen. (Dieſe ſo⸗ 
genannte Holzgerech⸗ 
tigkeit iſt ſpäter wie 
in anderen Städten 
abgelöſt worden.) Der 
König verpflichtete 
ſich außerdem, zer⸗ 
ſtörte Feſtungswerke 
zur Hälfte auf ſeine 
Koſten zu erneuern. 
Wurden aber nur ein⸗ 
zelne Theile ſchadhaft, 
ſo hatte die Bürger⸗ 
ſchaft dieſelben allein 
wieder herzuſtellen. 
Trotzdem verfielen die 
Werke im Laufe der 
Zeit gänzlich, und 
heute findet man nur 
noch bei Brunnen⸗ 
oder beſonders tiefen 
Fundamentanlagen 
Spuren derſelben. 
Zu Kriegszügen 
hatte die kleine Stadt, wie ſchon erwähnt, zwei Fußgänger oder 
einen Reiter zu ſtellen. 1504 erhielt ſie vom Könige Alexander 
das Recht, drei Jahrmärkte, die ſpäter noch um einen vermehrt 
wurden, und einen Montagswochenmarkt, der ſpäter auf Sonn⸗ 
tag verlegt wurde, abzuhalten. Dieſe Gerechtſame wurde bis 
zum Jahre 1887, in welchem der Sonntagswochenmarkt wieder 
auf Montag verlegt wurde, ausgeübt. 1773 wurde Gniewkowo 
preußiſch und erhielt ein Königliches Amt. Erſt von dieſem 
Zeitpunkte an durften ſich Juden in der Stadt niederlaſſen. 
Im Jahre 1788 zählte Gmewkowo 75 ſchlechte, mit Stroh 
gedeckte und aus Holz erbaute Häuſer mit einer katholiſchen 
Kirche und 500 Einwohner; 1816 : 78 Häuſer und 600 Ein⸗ 
wohner; 1837 : 952, 1843 : 1225, 1858: 1381, 1861: 1387, 
1867: 1593 Einwohner, und zwar 424 Evangeliſche, 1009 Katho⸗ 
liken und 160 Juden. Nach der Volkszählung vom 1. Dezember 
1875 hatte Gniewkowo (ſeit 1878 in Argenau umgetauft) 160 
Wohnhäuſer, 401 Haushaltungen und 880 männliche und 960 
weibliche, zuſammen 1840 Einwohner, bei der Volkszählung vom 
1. Dezember 1895: 200 Wohnhäuſer, 1200 evangeliſche, 
1400 katholiſche, 100 jüdiſche, zuſammen 2700 Einwohner. 
Nach obiger Statiſtik hat alſo Argenau, ſeit es unter preußiſcher 
Herrſchaft ſteht, um nicht weniger als 2200 Einwohner zuge: 
nommen. Alle die fürſorglichen Maßregeln, die Preußens Re⸗ 
genten unter Daranſetzung außergewöhnlicher Mittel anwendeten, 
um die neu erworbenen in jeder Beziehung vernachläſſigten pol⸗ 
niſchen Landestheile zu heben, kamen auch der ehemaligen Reſi⸗ 
den; Kujawiens zu Gute und machten aus derſelben ſchließlich 
das heutige blühende Landſtädtchen Argenau. Freilich blieb es 
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auch either von trüben Zeiten nicht verschont. Die Unglücks⸗ 
jahre 1806 und 1807, ſowie Napoleons Zug nach Rußland 1812 
ſind auch in der Geſchichte Argenaus mit unauslöſchlichen Lettern 
eingetragen. 0 N 

In dem etwa eine Meile entfernten Dorfe Schadlowitz 
(früher Szadlowice) lebte bis vor wenigen Jahren ein uralter 
polniſcher Mann von ſeltener Geiftesfrifche, Pawlak mit Namen, 
welcher wie viele junge Polen den Zug nach Rußland mitge— 
macht hatte. Derſelbe erzählte mit Vorliebe nachſtehende Ge⸗ 
ſchichte, deren einzelne Thatſachen allerdings nicht ganz einwandsfrei 
ſein dürften. Napoleon kam 1812 auf ſeinem Zuge nach Ruß⸗ 
land auch nach Schadlowitz. Er ſetzte ſich unter eine alte Linde 
an der katholiſchen Kirche und beobachtete den Durchzug ſeines 
Heeres. (Thatſächlich führte die alte Heerſtraße nach Rußland 
durch Schadlowitz und war noch vor etwa 20 Jahren durch 
einen fetten dunklen Streifen im Getreide etwa 300 Meter von 
der Inowrazlawer Chauſſee und parallel mit derſelben zu erken⸗ 
nen.) Die Wege waren grundlos und beſonders die Geſchütze 
kamen nicht vorwärts. Da ſprang Napoleon wüthend auf, zog 
ſeinen Degen und hieb unter einem Hagel von Schimpfworten 
erſt auf die Pferde und ſodann auf die Troßknechte ein. Aber 
auch dies war vergeblich. Plötzlich ein kurzer ſcharfer Befehl, 
und im Nu waren ſämmtliche aus Bohlen erbaute Häuſer des 
Dorfes demolirt. Die 
Bohlen wurden gleich Schie- 
nen auf die Straße gelegt 
und vorwärts ging es. 
Die Franzoſen haben in 
Kujawien dieſes draſtiſche 
Mittel nachher öfter ange⸗ 
wendet. Am andern Mor: 
gen waren ſämmtliche noch 
wehrfähigen, jungen Männer 
von Schadlowitz und den 
Nachbardörfern verſchwun⸗ 
den, um ſich Napoleon an— 
zuſchließen. 

Von all dieſen Wage⸗ 
hälſen, es waren ihrer über 
30, die wenigen noch vor: 
handenen Pferde hatten ſie 
mitgenommen, kam nur der 
oben genannte Pawlak krank 
und elend zurück, erlebte 
aber dann trotzdem noch ein 
Alter von faſt 100 Jahren. 
Der alte Pawlak iſt todt, 
und auch die alte Linde hat 5 
beim Neubau der katholiſchen Kirche fallen müſſen. . 

Der Aufſchwung der Stadt Gniewkowo wurde durch die 
wiederholten vergeblichen Verſuche der polniſchen Bevölkerung, 
ſich von der preußiſchen Herrſchaft zu befreien, gehemmt aber 
doch nur für kurze Zeit gehindert. Es muß übrigens konſtatirt 
werden, daß die Inſurgenten in Gniewkowo ſtets gute Mannes⸗ 
zucht gehalten haben und die deutſche Bevölkerung nicht be— 
* der Behörden hatte ſich Argenau auch in 
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neuerer 94 8 Die Stadt erhielt 1843 Chauſſever⸗ 
bindung mit Thorn und Inowrazlaw. 1870 wurde eine Chauſſee 
von hier nach Brudnia erbaut und 1873 die Poſen⸗Thorner 
Bahn über Argenau geleitet. Im Jahre 1881 hallte die Stadt 
nochmals von Kriegslärm wider, während ganz Europa ſich des 
tiefſten Friedens erfreute. Es handelt ſich um die damals hier 
in Scene geſetzte Judenhetze, die den meiſten Leſern wohl noch 
aus den Zeitungen her im Gedächtniß ſein dürfte. Sie erregte 
ſeiner Zeit ungeheures Aufſehen, verlief zwar ſchließlich im Sande, 
ließ aber lange Jahre eine tiefe Verſtimmung unter der Bürger⸗ 
ſchaft zurück. Heute haben ſich die damals hochgehenden Bo: 
gen der Erregung wieder beruhigt, und Evangeliſche, Katholiken 
und Juden begegnen einander heute im Handel, Wandel und 
Verkehr in einer Weiſe, wie es manch größerem Gemeinweſen 
wohl zu wünſchen wäre. 5 . 

Die ſtädtiſche Verfaſſung iſt laut Artikel VIII der Städte⸗ 
ordnung organiſirt. Die Zahl der Stadtverordneten beträgt 12, 
die der Magiſtratsmitglieder 4. Seit der jetzige Bürgermeiſter 
Kowalski (etwa vor 25 Jahren) an die Spitze der ſtädtischen 
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Simultanſchule in Argenau. 


Verwaltung trat, begann für Argenau eine Zeit gemeinnütziger 
Reformen. Die vielen kleinen und ungeſunden Wohnungen 
wurden geſchloſſen, und dafür ſolche, die den ſanitären Forderun⸗ 
gen der Neuzeit entſprechen, geſchaffen. Die feuergefährlichen 
Strohdächer ſind im Laufe weniger Jahre gänzlich beſeitigt 
worden. Die damals noch ungepflaſterten Straßen, der Markt— 
platz, ſowie faſt ſämmtliche Höfe ſind heute gepflaſtert. Es 
wurden die vielen offenen Brunnen geſchloſſen und durch Anlegung 
ſtädtiſcher Pumpen für gutes Trinkwaſſer Sorge getragen, ferner 
ein geräumiges Armenhaus, ein Spital, ein Lazareth mit Iſolir— 
raum für den Fall des Ausbruchs anſteckender Krankheiten, eine 
Diakoniſſenſtation und eine Kleinkinderſchule eingerichtet. Um 
dem alten, auf Trägheit und Unwiſſenheit beruhenden Glauben, 
es könne hier kein Baum gedeihen, entgegenzutreten, wurden theils 
auf ſtädtiſche Koſten, theils mit Hülfe des ins Leben gerufenen 
Verſchönerungsvereins Markt und Straßen mit Bäumen bepflanzt 
und mehrere ſchöne Promenaden angelegt. Der Erfolg dieſer 
und noch anderer Maßnahmen iſt denn auch nicht ausgeblieben. 
Argenau iſt heute eine ſaubere, freundliche und geſunde Stadt, 
deren bisherige Entwickelung zu den beſten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigt. 

An öffentlichen Bauten und gewerblichen Anlagen enthält 
die Stadt eine katholiſche, eine evangeliſche und eine altlutheriſche 
Kirche, eine Synagoge, ein 

zwölfklaſſiges Simultan⸗ 
ſchulgebäude, in welchem 
auch eine Privatknaben- und 
eine höhere Töchterſchule un— 
tergebracht iſt, eine Apo⸗ 
theke, ein Poſtgebäude, eine 
Oberförſterei, eine Dampf⸗ 
ziegelei, eine Oelfabrik, eine 
Maſchinenfabrik, ein großes 
Bau- und Holzgeſchäft (von 
Fiſcher) und in nächſter 
Nähe die große Zuckerfabrik 
Wierzchoslawitz. Das äl- 
teſte Gebäude der Stadt 
(die übrigen ſind ſämmtlich 
neueren Datums) iſt die in 
gothiſchem Stil erbaute 
katholiſche Kirche — nach 
den an ihr befindlichen jo= 
genannten Näpfchenſteinen 
und dem eigenthümlichen 
Sims unter dem Dache 
zu ſchließen, wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit den katho⸗ 
liſchen Kirchen zu Dolzig, Pinne u. ſ. w. im Anfange 
des 14. Jahrhunderts erbaut. Im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte wiederholt theilweiſe abgebrannt, wieder aufgebaut und 
erweitert, läßt ſie in ihren einzelnen Theilen deutlich die älteren 
und neueren unterſcheiden. Nach der Pfeilerkonſtruktion des 
älteſten Theils war ſie früher gewölbt. Der großen Koſten und 
ſchweren Zeitläufte wegen iſt wahrſcheinlich die Wiederherſtellung 
der Wölbung unterblieben. An dies altehrwürdige Bauwerk 
knüpft ſich eine Legende, die vom Volke mit großer Liebe feſtge⸗ 
halten wird und thatſächlich einige Unterſtützung durch in lateis 
niſcher Sprache gemachte Aufzeichnungen der früher hier amtiren⸗ 
den katholiſchen Geistlichen findet. Die Aufzeichnungen datiren 
aus alter Zeit und ſind mit geringen Unterbrechungen fortlau⸗ 
fend ergänzt worden. Nach dieſer Legende war die Kirche einſt 
eine Burgkapelle, zu welcher vom Staroſtenſchloſſe aus ein durch 
das Bruch geſchütteter Damm führte. (Glaubwürdigen Ueber⸗ 
lieferungen zu Folge war noch in neuerer Zeit thatfächlich die 
ganze Gegend vom jetzigen Markte bis zum Königlichen Walde 
ein einziges großes Bruch). Die eigentliche katholiſche Kirche 
ſoll in der Nähe des heutigen Vorwerks Kreuzkrug geſtanden 
haben. Dort befand ſich auch ein wunderthätiges Chriſtusbild, 
unter welchem eine heilkräftige Quelle hervorſprudelte. (Die 
Quelle iſt noch heute vorhanden.) Lange Jahre hindurch ge⸗ 
ſchahen hier angeblich wunderbare Heilungen, bis eines Tages 
ein Ungläubiger oder Heide daher kam und, in Unkenntniß der 
Heiligkeit des Ortes, ſein Roß in der Quelle tränkte. Von 
dieſem Tage an hörten die Wunder auf. Die Quelle verlor ihre 
Heilkraft und die Kirche wurde in den ſchweren Kriegen jener 
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Zeit zerſtört. Das Kruzifix wurde indeſſen gerettet und auf dem 
Hochaltar der heutigen katholiſchen Kirche verwahrt und gehütet. 
Von dort iſt es nach weiteren langen Jahren auf unerklärliche 
Weiſe verſchwunden. — Inwieweit hier chriſtliche und heidniſche 
Quellen zuſammen fließen, iſt ſchwer zu beurtheilen. 

Eine andere Geſchichte hat der nicht weit von Argenau im 
Königlichen Walde gelegene „neue See“. Etwa drei Kilometer 
von der Stadt entfernt liegt ein zweiter, der „alte See“, das 
Waſſerreſervoire für alle Abwäſſer von Argenau und Umgegend. 
In beſonders naſſen Jahren überfluthete derſelbe die umliegenden 
Ländereien und richtete großen Schaden an. Man verband des— 
halb unter Friedrich Wilhelm IV. den „alten“ mit dem tiefer 
gelegenen „neuen See“ durch einen Kanal und führte ſo dieſem 
das überſchüſſige Waſſer zu. Dabei machte man nun die wahr: 
ſcheinlich auch ſchon früher beobachtete Wahrnehmung, daß trotz 
der großen Waſſermengen, die dem neuen See zufloſſen, der 
Spiegel deſſelben ſich nie über eine beſtimmte Höhe erhob und 
ſobald der Zufluß aufhörte, das Waſſer reißend ſchnell zu fallen 
begann, bis ſchließlich der See vollſtändig ausgetrocknet war. 
Man konnte dann viele Jahre hindurch auf dem Grunde des 
Sees Kartoffeln und Buchweizen anbauen. Das Volk meinte 
dazu: „Der neue See hat einen unterirdiſchen Abfluß nach der 
nahen Weichſel.“ Dieſe Erklärung iſt indeſſen nicht ſtichhaltig, 
da der Spiegel der Weichſel nachweislich höher liegt, als die 
Sohle des Sees. Nun hatten wir vor einigen Jahren ein außer⸗ 
gewöhnlich naſſes Jahr. In wenigen Tagen waren ſowohl der 
alte wie der neue See überfüllt. Die Landbeſitzer von Argenau 
Ausbau und Seedorf zeigten indeſſen keine Beſorgniß, auch als 
das Waſſer die Felder zu überfluthen begann. Sie meinten, der 
neue See würde wie immer ſeine Pflicht thun. Er that es 
aber diesmal nicht. Das Waſſer ſtieg immer höher, die Felder 


wurden verwüſtet. Mehrere der meiſt aus Lehm erbauten Häuſer 
ſtürzten, bis zum Dach im Waſſer ſtehend, ein. Der Verkehr 
mußte durch Kähne vermittelt werden. Nun erinnerte man ſich 
einer alten, wahrſcheinlich ſlaviſchen Sage: „Wenn der neue 
See einmal kein Waſſer mehr abfl.eßen läßt, dann iſt er ſatt, 
giebt alles früher eingeſchluckte Waſſer von ſich, und die ganze 
Gegend geht unter.“ Durch das Wiederauftauchen dieſer Sage 
und die thatſächliche Nothlage wurde die Verzagtheit immer 
größer. Die Regierung that, was in ihren Kräften ſtand, ſie 
verſprach Unterſtützungen und Entſchädigungen im wetteſten Um⸗ 
fange, die auch ſpäter gezahlt worden ſind. Man nahm zur 
Beruhigung des Volks im neuen See Bohrungen und Dynamit: 
ſprengungen vor, um den Abfluß zu öffnen. Alles aber ſchien 
vergeblich zu ſein. Da, mit einem Male, fing das Waſſer an 
zu ſinken, erſt ſtrich⸗, dann zollweife — in wenigen Wochen war 
das Waſſer verſchwunden, und der neue See liegt heute wieder 
ſo trocken, wie er vielleicht in Jahrhunderten ſchon ſo und ſo 
oft trocken gelegen hat und wartet wieder der Bearbeitung durch 
Pflug und Egge. — 


Argenau ſchaut heute auf eine mehr als tauſendjährige Ver⸗ 
gangenheit zurück. Wo früher die polniſchen Banderien ihre 
Roſſe tummelten, herrſcht heute die Lokomotive. Die ganze 
Gegend, die der damaligen Bevölkerung nur nothdürftig das 
Leben zu friſten vermochte, gleicht heute einem einzigen großen 
Garten. An die Stelle der Vorfahren, die damals unter dem 
Drucke ſchwerer Zeitläufte und der eiſernen Hand ihrer Herren 
mehr vegetirten als lebten, iſt heut ein arbeitſames, genügſames, 
aber frohlebiges Geſchlecht getreten, das die Fortſchritte und Er- 
rungenſchaften der Neuzeit ſich wohl zu Nutze zu machen weiß 
und einer beſcheidenen, aber geſicherten Zukunft entgegengeht. 


Eine verkehrte Wahl. 


Novelle von E. Glan. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Die ſinkende Sonne warf Streiflichter auf's Dünenmoos 
und Haidekraut, die ſich wie leuchtende Teppiche zwiſchen die 
braunen Stämme breiteten. 

Tief unten glitzerte die ruhige See, ein mächtiger, funkelnder 
Kryſtall. . 

Ein Mann ſchritt vorſichtig und jeden Tritt erwägend durch 
Brombeeren und Hagebuche nauf ſchmalem unwegſamem Dünenpfade. 

Es war der neue Pfarrer Werner Hellbach. 

Ein paar Mal ſtand er prüfend ſtill, wo er ſei, und ſtieg 
dann langſam bergab. Geſtrüpp und Dornengerank hing ſich 
an ſeine Füße. Er löſte es gelaſſen ab. 

Aus träger Ruhe aufgeſcheucht, flirrten rundum die kleinen 
blauen Falter und allerhand Flügelgethier. Eine dicke Hummel 
ſurrte über den Gräſern. Hellbach hatte feine Freude daran. 
Nur ganz allmählich näherte er ſich ſeinem Ziel, einer mäßig 
großen, vorſpringenden Platte, die augenblicklich vor dem Gebüſch 
nicht ſichtbar war. 

Dort ſtand eine weltverborgene, verlorene Bank. Er hatte 
ſie geſtern auf ſeinem Streifzuge entdeckt. 

Irrie er — oder war die Bank heut beſetzt? 

Er bemerkte eine Dame . 

Den geſchloſſenen Sonnenſchirm über der Schulter, einen 
Seidenbeutel an ſeiner Schnur in Pendelſchwingungen bewegend, 
ſaß ſie müßig da. 

Ein rieſiger Leonberger lagerte zu ihren Füßen, den breiten 
Kopf auf die ausgeſtreckten Vorderpfoten gedrückt. 

Ein halbwüchſiger junger Menſch ſtellte ein kleines Tiſchchen 
auf und ſetzte einen Malkaſten bereit. 

Und jetzt bei dem nächſten Schritt erkannte der Pfarrer — — 
Baronin Ilſe. 

Sie trug ein ſchlichtes graues Kleid, am Kragen und an 
den Aermeln verſchnürt, ein paar Stielchen, Heckenroſe, friſch am 
Wege gepflückt, waren der einzige Schmuck. Ein grauer Filzhut 
beſchattete die Stirn. 

Es knackte und raſchelte jetzt über ihr im Geſträuch. 


Der Hund duckte, aufſpringend den gewaltigen Leib zum 
Angriffe. 


„Ruhig, Mentor — was giebt's?“ 

Sie wandte den Kopf und erröthete flüchtig. 

Der Pfarrer grüßte — redete ſie an. 

„Wenn Sie Sich nicht ſtören laſſen wollen, Baronin“, ſagte 
er unbefangen, „dann ſetze ich mich einen Augenblick. — Es iſt 
hier ſo wundervoll! Die Natur iſt allzeit Gottes lebendig Wort; 
aber hier ſpricht es beſonders laut und ſchön zu uns.“ 

Er hatte ſich ſogleich bequem in die Bankecke gedrückt und 
ließ den ruhig großen, empfänglichen Blick unerſättlich in die 
Ferne ſchweifen. 

Und der Pfarrer ſtörte ſie doch. 

Eine geſcheidte Bemerkung zu ſeiner Anrede fiel ihr nicht 
ein, und doch wollte ſie nichts Landläufiges ſagen. 

Sie ſchwieg und malte friſch weg. 

Der Pfarrer ſah anfangs gar nicht hin. 

„Was man nicht verſteht, ſoll man nicht beurtheilen,“ ſagte 
er plotzlich und betrachtete die angefangene Malerei, „und ich 
verſtehe von der Malerei ſo wenig wie nichts.“ 

Er ſah nun ein paar Augenblicke zu. 

Die kleine weiße Hand mit dem funkelnden Brillant bebte 
ein wenig und benahm ſich weniger geſchickt als zuvor. 

Sie klexte, hier und da fehlte es. f 

Der Pfarrer zog den Blick ſehr bald gleichgültig zurück. 
Er fragte nach dem Knaben, der Ilſe begleitet hatte, und Ilſe 
gab ihm Beſcheid: er iſt der älteſte Sohn einer Wittwe, die 
kürzlich erſt den Mann zur See verloren hatte. Weil der Er⸗ 
werb der Familie auf den alten Großvater, einen Feldhüter des 
Gutes, allein geſtellt ſei, habe ſie den Klaus in ihren perſönlichen 
Dienſt berufen. 

Der Pfarrer nickte wohlgefällig, er lobte ſie; er nahm ſein 
Taſchenbuch heraus und ſchrieb den Namen der Familie auf. 

„Sie leiden doch ſonſt keine Noth?“ fragte er plötzlich beſtimmt. 

Ilſe wußte es nicht und ward verlegen. 

Seine Augen warfen ihr unwiſſentlich die Unkenntniß vor. 

Er ſchob indeß den Stift wieder in ſein Taſchenduch und 
ſteckte es ein. 

Eine Stunde etwa ging hin. 
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Klaus kam und packte die Mal⸗Geräthſchaften wieder zuſammen. 

Ilſe ſtand auf; der Pfarrer auch. 

Sie hatte noch ein Geſchäft in Meſtow abzuthun und nahm 
den Weg dahin. 

Der Pfarrer ging mit. 

Mentor, der Hund, trottete mit der Schwerfälligkeit ſeiner 
Raſſe nebenher und ſah den Pfarrer dann und wann an, als 
frage er: Freund oder? 

Er knurrte auch einige Male, und als Ilſe ihn ſchalt, zog 
er ſich mürriſch zurück, ſchnoberte abſeits am Boden und ſchien 
durch ſein Verhalten zu ſagen: Ich kann nicht helfen, ich habe 
das Meinige gethan. 

Der Geruch des Meeres würzte und erfriſchte die Luft. Der 
Wind hatte ſich aufgemacht und trieb die rothweiße Flagge an 
hohem Maſte knatternd landein. Rothe Sonnenlichter ſpiegelten 
ſich wie glimmende Feuer auf den blanken Scheiben der weißen 
Häuſer des Ortes. 

Der Wind trieb Ilſens Kleid, daß ſie nur mühſam ſchreiten 
konnte; der Schleier wickelte ſich ihr mehrmals um den Kopf. 

Sie lachte und amüfirte ji. 

Auch der Pfarrer drückte den Hut feſter auf den Kopf und 
hielt ihn noch. 

Sie ſchritten ruhig weiter, ob auch die Windsbraut ihnen 
hier den Athem benahm. 

Auf der Höhe der fleilen Treppe, die glitſchrig, ausgetreten 
80 je neunundneunzig Stufen zum Strande führte, ſtand 


Sie überſahen ſernhin Gründerow, deſſ' braunrothe Dächer 
der graue, ſteife Thurm überragte, und vor ſich das Meer. 
Jede Welle trug ihr Schaumkrönchen und bohrte die Vorläuferin 
in den Grund. 

„So etwa war der Eindruck, der in den Knabenjahren auf 
mich wirkte“, begann der Pfarrer in erzählendem Ton, „ein 
Eindruck, der in die Stetigkeit des Seelſorgers für alle Zeit 
einen Zug von Ruheloſigkeit getragen hat. Eine Kinderſeele ift 
lo zart empfänglich und wiederum hart dauerhaft. Unſer Haus 
ſtand nämlich unweit des Hafens, aus dem Fenſter im Giebel 
war ein Theil deſſelben zu ſehen. Die Flaggen und Wimpel, 
das Gehen und Kommen der Schiffe, Kanonendonner und 


ſchmetternde Muſik, das Lärmen und Treiben des bunten Verkehrs 


— ach, es lag in allem etwas unſagbar Aufregendes, Beſtricken⸗ 
des für den verborgenen Lauſcher, der ſtundenlang am Giebel⸗ 
fenſter kauerte und beobachtete. Und wiederum: unfere liebe, 
alte Kirche am Markt mit dem blanken, vielzackigen Kreuz auf 
dem ſpitzen Thurm — auch ſie hatte ich immer vor Augen, 
hatte ſie ehrfürchtig lieb. Die klangvollen, milden Glocken, der 
ſtille Menſchenſtrom am Sonntage, der unter Sturm und Wetter, 
Sonne und Regen all überwachende Thurm — es weckte mir 
inmitten des lebendigen Treibens in meiner Vaterſtadt, in unſerm 
Hauſe das Gefühl erhabener Ruhe, ſtiller Größe. 

Niefens die bunten flatternden Wimpel: Ziehe mit uns fort 
in die Ferne! — erzog das graue, ftattlihe Gemäuer Bleibeſinn 
in mir. Lockte michs dort in des Lebens Kampf, predigte das 
blinkende Kreuz mir den Frieden! Zwei Seelen, ach in eines 
Kindes Bruſt! Dazu kam: mein Großvater väterlicherſeits war 
Stemann geweſen; meine gute Mutter wuchs in einem Pfarr— 
hauſe auf. 

In dieſen beiden geliebten Menſchen traten die Gegenſätze 
mir verkörpert entgegen, beeinflußten mich. Der Großvater hielt 
nur den Seemann werth und würdig. Seine Geſtalt aus Mark 
und Sehnen, ſein ſcharfgeſchnittenes kühnes Geſicht ſchwebten 
mir vor wie die verkörperte Männlichkeit. Wenn er von ſeinen 
Fahrten erzählt — er hat zweimal die Welt umſegelt — packte 
mich glühendes Verlangen, ein Mann wie der Großvater zu ſein. 
Dem widerſtrebte meine Mutter. „Die Kanzel iſt auch eine 
herrliche Kommandobrücke, mein Sohn“, ſagte fie einſt, „und die 
Kirche ein herrliches Schiff, darauf Du viele, viele einer beſſeren 
neuen Welt entgegenführen kannſt.“ So verſchmolz Neigung 
und Neigung in mir zu dem geiſtlichen Beruf als Miſſionar. 

Sie wurden unterbrochen. Eine gedrungene Seemanns⸗ 
geſtalt mit derben Fäuſten, kurz geſchorenem Haar und bronze⸗ 
farbenem Geſicht, Strandvogt Benz, der kraſt feiner Schulter 
das Boot mit einem gewaltigen Ruck hinabgeſchoben und flott 
gemacht hatte, nahm die kurze Pfeife zwiſchen den blanken 

ähnen hervor, lüftete die Mütze, indem er ſein Fahrzeug mit 
der Linken an der Kette feſthielt und fagte: 


„Wollen die Herrſchaften mit? ich fahre blos die kleine 
Strecke bis Grönte hinüber.“ 

„Wollen wir?“ fragte der Pfarrer Ilſe, „es kommt auf Sie 
an, Baronin.“ 

Die Frage klang rein urſprünglich, frei von jedem Neben⸗ 
gedanken, auf die Sache gerichtet. 

Ilſens Neigung für Bootfahrten bei hohem Wellengang 
ſiegte. Sie ſtiegen ein. 

Der Wind blähte das rothe Segel und ſtemmte ächzend ſich 
entgegen. Das Boot tanzte und ſchwankte von Well' zu Welle, 
zu immer neuen Wellen ins unendliche Gewoge hinein. Die 
Sonne hatte einen einzigen, rothgoldenen Streifen auf grauer 
Wand hinterlaſſen, als leuchte ſie noch durch den Spalt der ver⸗ 
ſchloſſenen Thür, hinter der ſie verſchwand. 

Venz unter ſeiner gelben Sturmhaube im ſteifen Kittel ſah 
mit dem braunen bärbeißigen Geſicht aus wie der Normann aus 
der Sage, der das Königskind geraubt. Er hielt die Leine 
ernſthaft im Auge und ſah nach ſeinen Gäſten hin. 

Die Dünen traten zurück; ſie waren nur noch eine Wand 
in grün und grau; Mehlow ein heller Fleck — ein Strich — 
ein Schein. Ilſe bekämpfte inmitten des Toſens und Wälzens 
ein Gefühl von Vereinſamung und — Zuſammengehörigkeit mit 
dem Manne, der ihr ſo ruhig, gleichmüthig, ſo voll genießend 
gegenüberſaß. Es war, als ginge von ſeiner Perſon eine be⸗ 
ruhigende Kraft aus. 

Hellbach ſprach faſt nur allein. Unter dem Geſang der 
Wellen ſchien ihm das Herz aufzugehen. „Wo wir der Natur 
frei gegenüberſtehen, ſehnt unſere Seele ſich über die Natur 
hinaus“, ſagte er unter anderem, „ich möchte dies Gefühl Heim⸗ 
weh nennen, Bewußtſein unſerer ewigen Beſtimmung. Damit 
dies Gefühl nicht vorzeitig Herz und Sinne lähmt, bedürfen 
wir der Pflichten, ſtrenger Pflichten, der Arbeit — — — aber 
auch lieber Menſchen, die uns fröhlich machen“, ſetzte er zögernd 
hinzu und ſah Ilſe freimüthig in die Augen. 

Als ſie landeten, war es ſchon ſpät geworden. 
ſich deswegen kurz und raſch. 

Sonntag wars. Auf goldenen Schwingen hob ſich die 
Sonne aus dem Nebelmeer und trieb die Maſſen gleich fliehen⸗ 
den Giganten vor ſich her. An dieſem Sonntag ſollte Hellbach 
zum erſten Male in der Gemeinde von Gunderow predigen. 

Ilſe hatte dem Tag mit einem Grad von Herzensbangigkeit 
entgegengeſehen, und das Gefühl hatte ſich bis zur Beklommen⸗ 
heit geſteigert. 

Die Vorſtellung, ihn der öffentlichen Meinung preisgegeben 
zu ſehen, peinigte ſie. 4 

Sie war allein auf der Veranda, früher fertig als die an- 
dern, als das Mädchen plötzlich erſchien und meldete: 

„Der Herr Baron ſei da und frage an, ob er nicht ſtöre.“ 

„Joachim? Was fiel ihm ein?“ — Ilſe dachte einen 
Moment nach: Wenn ſie ihm ſagen ließe, daß er ſie ſtöre? — 
Er kam ihr wirklich in eine beſondere Stimmung hinein: Aber 
dann ſtand ganz Brüſſow in Flammen!“ 

Sie lachte in ſich hinein, was ſie vor dem Mädchen ver⸗ 
bergen wollte. 

„Ich laſſe meinen Vetter bitten —“ 
„Wie hat mein gnädigſtes Bäschen geſchlafen?“ ſagte 
Joachim gut gelaunt, indem er ihre Hand leicht an die Lippen drückte. 

„Danke! — ich habe ein wenig Kopfweh.“ h 

„Daran find Deine vielen Bücher ſchuld — nichts weiter.“ 

„Das heißt: ich bin recht thöricht, Deine Frage gewiſſenhaft 
zu beantworten.“ 

Joachim lachte gutmüthig, ſtrich ſeinen krauſen Bart und 
ging auf der Veranda mit ſchweren Schritten hin und her. 

„Der Bau verträgt ſolche Promenade kaum, Vetter — 
bitte nimm Platz“, ſagte ſie kühl. ; 

Joachim war an das Thermometer getreten und prüfte die 
Zahl der Grade. 

„Es wird heute ſehr heiß“, bemerkte er, „wenn der Pfarrer 
nur darauf Rückſicht nimmt und ſich die Uhr für ſeine Predigt 
mitnimmt. Antrittspredigten ſind gewöhnlich ohne Ende.“ 

„Du biſt ja ungeheuer intereſſirt, Vetter!“ verſetzte Ilſe 
und lachte uneingeſchränkt. 

„Man mag immer bei der Wahrheit bleiben“, ſagte er 
trocken und ohne jede Empfindlichkeit. 

Sie ſcherzten halb und halb über eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit hinweg. 


Sie trennten 
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Rn Inzwiſchen klang über Feld die Glocke vom Gunderower 
urm. — 
Das disharmoniſche, melodiſche Geläute, das hell und dumpf 
herübertönte, berührte Ilſe heute mehr denn je. 
Sie dachte wieder an Hellbach. In dem Gedanken wurde 
fie plötzlich ſtill. Daß Joachim weiter ſprach, inkommodirte ſie. 
Und was ſprach er? Triviales Zeug — ſprach von ſeiner 
neuen Baumſchule, von einem ſtörriſchen Pferde, von mittel⸗ 


mäßigen Ernteausſichten und wiegte ſich höchſt gelaſſen auf den 


Hinterbeinen des Stuhls. 

Bald ſaß man in der übervollen Kirche. Die Unruhe war 
in Ilſe gewachſen; die Hände waren ihr eiskalt. 

Die Orgel ſetzte endlich mit langgehaltenen Tönen ein, brach 
mit brauſendem Akkorde ab. 

Die Glasthür der Sakriſtei klirrte leiſe und die Altarkerzen 
flackerten, vom Zug bewegt, hoch auf. 

Pfarrer Hellbach ſtand vor dem Altar. 

Etwas Apoſtelhaftes lag in feinem Weſen, wie er hoch auf⸗ 
gerichtet, ſichern Blickes die Gemeinde überſchaute. 

Der Lichtglanz vergeiſtigte fein Geſicht. 

Der Eindruck erneute ſich in Ilſe, als er wenig ſpäter auf 
der Kanzel erſchien. 

Sie irrte nicht; ſie fühlte ſeinen Blick wie ein verborgenes 
Suchen, wie ein befriedigtes Gefunden. 

Es war nur ein einziger, kurzer Moment. | 

Die blaurothen, runden Sonnenbilder, die durch die bunten 
Gläſer des großen Mittelfenſters aufs wurmzernagte Holz der 
Kanzel fielen, ſchwebten zuletzt den beiden Poſaunenengeln auf 
dem Kanzeldache um die Köpfe. 

Die Zeit war ganz ungewöhnlich vorgerückt, als ein letztes, 
langathmiges Brauſen der Orgel den Menſchenſtrom hinaus auf 
die Dorfſtraße drängte. 

Ilſen kams vor, als wenn die Silberpappeln längs der 
Kirche zitterten vor Freude; die jungen Birken an den Gräbern 
mit den Zweigen wehten, als hätten die Fahnen aufgeſteckt. 

Auch der freiherrliche Wagen, das Wappen der Brüſſows, 
zwei Sperberköpfe in gelbem Felde auf dem Schlage, rollte 
davon. 

Am Fenſter der Satriſtei wurde der grüne Vorhang fort⸗ 
geſchoben. ; 

Ilſe bemerkte eine ſchmale weiße Hand — — das Blut 
kreiſte raſcher zum Herzen. 5 

Der Wagen rollte vorbei; der grüne Vorhang ſank zurück 
in die verblaßten Falten; eine Wolke dünnen Staubs zog langſam 
verhüllend über den Weg. 0 

Die Mittagshitze zitterte über den Hof; der Wetterhahn 
ſchien eingeſchlaßen. Der Sonne Lichter malten das regungs⸗ 
loſe Gezweig als Schattenbilder auf die kiesbeſtreuten Wege. 

Es war 2 Uhr; man erwartete den Pfarrer zu Tiſch. Tante 
Sophie hatte vor dem Spiegel ſo und ſo oft das Spitzenhäubchen 
zurechtgezupft; Frau Flint fürchtete für den Braten; der Baron 
hatte bereits eine ungeduldig krauſe Stirn. 

Ilſe war nicht fo ruhig, wie ſie ſcheinen wollte; das blaſſe 
Geſicht verrieth die Erregung. 

Sie ging in raſtloſer Unthätigkeit hin und her; bald ſpähte 
ſie von der Veranda aus über den Weg, bald ging ſie ein 
Stückchen tiefer in den Park, von wo der Weg von Gunderow 
her noch beſſer ſichtbar war. 

Plötzlich thaten ſich die Flügelthüren ganz unerwartet weit 
der Pfarrer war unbemerkt gekommen. 

„Unſer verehrter Herr Pfarrer!“ — Tante Sophie ſchnellte 
aus ihrem Halbſchlummer in die Höhe — „wie freue ich mich, 
Sie unmittelbar nach Ihrer ſchönen Predigt beglückwünſchen 
zu können; ich wollte, Sie blieben hier.“ 

Der Pfarrer entgegnete ein paar höfliche Worte. Der 
Baron bemächtigte ſich ſogleich der Situation. „Mein Neffe —“ 
die Herren verneigten ſich ſchweigend gegen einander — „Herr 
von Götz, ein lieber Freund unſeres Hauſes — Herr Pfarrer 
Hellbach —“ die beiden Herren geriethen ſofort ins Geſpräch. 

Itlſe begrüßte den Pfarrer zuletzt; fie kam aus dem Park 
die Stufen der Veranda herauf. 


auf; 


Von der ſchlanken vornehmen Geſtalt im hellen Kleide, von 
dem ſchönen Kopf mit dem glänzenden Haar ſchien ein Leuchten 
auszugehen; ein lebhafterer Farbenton verſchönte ſie noch. 

Sie und der Pfarrer reichten einander die Hand wie gute 
Freunde. — Der Baron, ein ausgemachter Feind jeder Unpünkt⸗ 
lichkeit, drängte nun zum Tiſche. 

Das Widerſpiel des Sonnengoldes, das einen breiten Strom 
von Licht unter der halb aufgezogenen Marquiſe bis tief ins 
Zimmer goß — Blühendes in den Vaſen — der Silber⸗ 
ſchatz der Brüſſows — rothglühender Wein in den kryſtallenen 
ee — alles verband ih, die Stimmung behaglich zu 
erhöhen. 

Das Tiſchgebet zu ſprechen, lehnte der Pfarrer ab; er wollte 
die Ordnung des Hauſes nicht unterbrechen. 

So ſprachs denn Ilſe, ſchüchtern wie ein Kind, den Kopf 
tief auf die gefalteten Hände gebeugt, ganz leiſe. 

Als ſie die Augen hob, begegnete ſie ſeinem freundlichen 
Blick; der Blick ruhte auf ihr. 

Der Pfarrer ſchien die Mahlzeit als Muße für die Unter⸗ 
haltung anzuſehen. Er aß raſch, mäßig, ſichtlich zerſtreut und 
ohne Genuß am Eſſen im Gegenſatz zu den Landwirthen, die 
ſichs mit derbem Appetit gut ſchmecken ließen. Das Glas be⸗ 
rührte er kaum. 

Zwiſchendurch ſprach er — in Pauſen und bedächtig; ſein 
Geſicht zeigte den Ausdruck innerer Sammlung, ſcharfen Denkens. 

Während er mit dem Meſſerbänkchen einige Brotkrümchen 
aufmerkſam von einander ſtippte, ſprach er vom dunklen Afrika, 
von einer Ueberſetzung der Bibel in die Sprache der Eingebore⸗ 
nen, von den Segnungen der Miſſion. 

Tante Sophie fühlte ſich bald angeſtrengt und ermüdet; ſie 
klappte den ſchwarzen, golddurchwirkten Fächer auf und zu — 
fächelte nervös. 

Sie fand die weißen wohlgepflegten Hände ſchließlich am 
angenehmſten an dem Pfarrer. 

Dem Baron widerſtrebte ſtille, ſchwüle Luft. In ſeinem 
Weſen lag eine ſtark ausgeprägte Abneigung gegen den doziren⸗ 
den, ſich in ſeiner Weiſe überhebenden Gelehrtenton. 

Joachim hatte ſich von Anfang an iſolirt, „war abſichtlich 
unliebenswürdig,“ wie Ilſe meinte. 

Hans von Götz führte mit Hellbach faſt ausſchließlich das 
Geſpräch, in dem zuletzt die realiſtiſchen, weltmänniſch kühlen 
Lebensanſchauungen des einen dem Idealismus des andern faſt 
ſchroff gegenüberſtanden. 

Um fo intereffanter! 

Ilſe hörte mit geſammelter Aufmerkſamkeit voll inneren 
Antheils zu — den Kopf ſelbſtvergeſſen in die Hand geſtützt, 
die ſchlanken Finger ins wellige Haar gedrückt. 

Der Baron legte wider Gewohnheit früh die Serviette zu⸗ 
ſammen, trank ſein Glas aus und hob die Tafel auf. Es wurden 
Kaffe und Cigaretten präſentirt; die Geſellſchaft vertheilte ſich 
zwanglos. 

Tante Sophie zog ſich zurück. Der Baron und Hans nahmen 
eine Partie Schach auf; Joachim ſah den Spielern zu. 

Ilſe und Hellbach waren allein auf der Veranda. 

„Sind die Männer nicht eigentlich beneidenswerth, daß fie 
Ziele klar vor Augen ſehen, daß ein geſchulter Verſtand fie führt?“ 
demerkte Ilſe, während ſie gedankenvoll in die Ferne blickte. 

„Ich meine, nein, Baronin“, entgegnete der Pfarrer und 
ließ ebenfalls den Blick weithin ſchweifen, „den Frauen ward 
das Beſſere zu theil: fie entſcheiden mit richtigem Gefühl.“ 

„Schweben wir Frauen da nicht in beſtändiger Gefahr?“ 

Der Pfarrer ſchülttelte leicht den Kopf. Ueberzeugungstreue 
ſtand wieder in den Augen geſchrieben. 

„Das Gefühl iſt urſprünglich wie ein Quell — tief, rein 
und klar“, verſetzte er, „alles Urſprüngliche iſt gut, iſt göttlich.“ 

Ilſe dachte darüber nach: es entſtand eine Pauſe. 

Weil Tante Sophie eben zurückkehrte, brach das Geſpräch ab. 

Ilſe bat den Pfarrer etwas zu muſtziren. 

Er klappte ſogleich den Deckel auf und ſchlug im Stehen 
ein paar Töne an. 

Töne, Akkorde fügten ſich raſch an einander. 


Er nahm 
einen Stuhl und ſpielte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Galoſche. 


Humoreske von Paul Buſſe. 


Bitte, ſprechen Sie mir nur nicht von Galoſchen! Das 
vertrage ich nicht. Ich haſſe dies Schuhwerk aus innerſter Seele. 
Jawohl. Das hat ſeine volle Begründung. Ich liebe die 
energiſchen, fein lackirten Stiefel, ich liebe die Halbſchuhe, die 
meinem Bequemlichkeitstrieb ſchmeicheln, und ich liebe auch die 
anheimelnden Pantoffeln, die Gedanken an zukünftige Ehe⸗ 
freuden in mir erwecken. Nur vor den Galoſchen habe ich einen 
Abſcheu, einen ehrlichen Abſcheu. Das iſt eine ganze Geſchichte, 
wollen Sie ſie hören: 

Ich hatte einmal bei Excellenz R. eine Beſprechung. Ich 
komme in das Vorzimmer und lege meine Garderobe ab. Da 
gewahre ich, daß ich nur eine Galoſche anhabe. Das war mir 
äußerſt peinlich. Ich ſchäme mich natürlich ungeſäumt vor dem 
Diener, der mich ſehr verdächtig anſchaut und ſicherlich nicht 
weiß, was er von einem Herrn denken ſoll, der mit einer Ga⸗ 
loſche ausgeht. Nun, die Beſprechung mit der Excellenz iſt zu 
Ende. Die mit grünem Tuch beſchlagene Thür ſchließt ſich hinter 
mir. Der Diener hilft mir mechaniſch beim Ankleiden des 
Ueberrockes. Ich ziehe natürlich auch die eine Galoſche au. Ich 
kann doch unmöglich bei Excellenz eine Galoſche ſtehen laſſen. 
u ame Bu: u —— Ben melden und die Folgen 

en unabſehbar. reche zum Diener einige unverſtänd⸗ 
liche entſchuldigende Worte über Waloſchen, die nicht g ale 
den Kautſchuk, der ſo dehnbar iſt und ſo weiter. Beim Abſchied 
drücke ich ihm zerſtreut freundſchaftlich die Hand und verabreiche 
ihm ein höheres Trinkgeld, als man ſonſt unter normalen Um⸗ 
ſtänden nach Beſprechung bei der Excellenz zu verabreichen pflegt. 
Erleichtert athme ich auf, als ich mich auf der Treppe befinde, 
denn ich denke ſelbſtverſtändlich daran, die Galoſche auf kurzem 
Wege los zu werden. 

In demſelben Moment klopft mir jemand auf die Schulter. 


„Ah, wie kommen Sie da her?“ fragt er liebenswürdig. 
„Wahrſcheinlich bei Excellenz? Alſo Avancement. Gratulire als 
Erſter. Na, Sie verdienen's ja.“ Und er klopft mir recht kräftig 
auf die Schulter. Es iſt mein Freurd Meyer, der alle ſeine 
Geſühlsäußerungen übertreibt, bei ihm find Freudens- und Leidens: 
ausbrüche ſtets um einige Töne zu hoch geſtimmt, und er weint, 
wenn Jemand ſtirbt, genau ſo, wie wenn Jemand geboren wird. 
Ich bemühe mich, ihn abzuſchütteln. Er aber intereſſirt ſich mit 
unbegreiflicher Herzlichkeit für mein leibliches und ſeeliſches Wohl— 
ergehen. Er klammert ſich an ganz unintereſſante Details. Ich 
bleibe einige Male auf der Treppe ſtehen und immer ſtarre ich 
auf die Galoſche. „Ja, mein Lieber, jetzt avanciren Sie, da 
müſſen Sie ſich endlich die ſchlechte Haltung abgewöhnen, ich 
habe Ihnen das immer geſagt — wie gehen Sie denn, ſchauen 
Sie nur mich an“, und er ſtreckt raſch feinen Oberkörper. End⸗ 
lich, nachdem er mich ein kurzes Stück begleitet hat, ſchüttle ich 
ihn ab. Er verſichert mich noch einmal ſeiner innigſten Theil⸗ 
nahme bis übers Grab hinaus. Dann entfernt er ſich nach 
einem kräftigen Händedruck. Er hat mein Galoſchenunglück nicht 
bemerkt, der gute Meyer! Ein wahres Glück. Denn er hätte 
ſich für die Sache mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit intereſſirt, 
er wäre auf Details eingegangen und noch nach Jahren hätte 
er gefragt: „Können Sie ſich noch erinnern, wie ich Sie damals 
mit der einen Galoſche getroffen habe?“ 

Ich athme zum zweiten Male erleichtert auf. Ich wollte 
gerade in eine ſtille Gaſſe einbiegen, um die eine überflüſſige 
Scosche rücksichtslos von mir zu ſchleudern. Da höre ich eine 

imme. 
„He! He!« Ich ſehe mich um, mein Bureauchef. Na, das 
hatte 100 851 95 leutſelig er mich anſprach. Wenn er 
mir nur nicht immer auf die Füße ſehen würde. Richtig, er 
frägt ſchon: 

„Ja, ſagen Sie, was haben Sie denn nur? Sie haben ja 
nur eine Galoſche an.“ 


„Natürlich, eine Galoſche“, erwiderte ich ſcheinbar nachläſſig, 
aber ich ſpüre die flammende Röthe auf meinem Antlitz. „Der 


(Nachdruck verboten.) 


Arzt hat mir nämlich verordnet, auf dem rechten Fuß eine 
Galoſche zu tragen“. 

„Ja, Sie tragen ſie doch aber auf dem linken,“ erwidert er. 

„Ich muß eben .. einmal rechts, einmal links“, antwortete 
ich in großer Zerſtreutheit. 

„Das iſt aber ein merkwürdiges Fußübel“. 

„Ja, merkwürdig iſt es ſchon. Es iſt auch ſehr unan⸗ 
genehm.“ 5 

„Aber nicht wahr, Sie haben das noch nicht lange? Es iſt 
mir bisher garnicht aufgefallen.“ 5 5 

„Herr Chef haben mir eben nicht ſo viel Aufmerkſamkeit 
gewidmet.“ 

„Das iſt wirklich ſeltſam. Da ſitzt unter meinen Beamten 
ſo ein Herr und ich weiß es gar nicht; Ihren Collegen iſt es 
natürlich bekannt. Aber jetzt intereſſirt mich die Sache. Leben 
Sie wohl“, nickt er und eilt lachend davon. 

Ich greife mir an die heiße Stirne. Wie das Blut zu den 
Schläfen ſteigt! Mein Bureauchef, der ſich nun täglich für meine 
Füße intereſſiren und fie an jedem Morgen mujtern wird — 
Gott helfe weiter und bewahre mich in ſeiner Huld vor amtlichen 
Naſen. 

Ich habe mich noch kaum beruhigt, als mir Andreas 
Klein, Beſitzer einer Chokoladefabrik, entgegentritt. In traulicher 
Stunde habe ich mich bereits zu ſeinem Schwiegerſohn avanciren 
laſſen, denn ſeine Tochter Ella iſt ein reizendes Geſchöpf, kein 
heirathsfähiges Mädchen im landesüblichen Sinne. Herr Andreas 
Klein bemerkt ſofort meine Garderobenpein. 

„Junger Mann, junger Mann, Sie vernachläſſigen ja 
ſchauderhaft Ihr Aeußeres. Wenn man auch Junggeſelle iſt, ſo 
leichtſinnig darf man doch nicht ſein. Sie ſind es Ihrer Stellung 
ſchuldig, mehr auf ihr Aeußeres zu ſehen. Ich rathe Ihnen im 
Intereſſe Ihrer Zukunft, darauf zu achten. Sehen Sie, ich 
würde keine meiner Töchter einem ſolchen Manne geben. Sie 
ſehen ja ſchauderhaft aus.“ Und er betrachtet unabläſſig meine 
Galoſche. „Schon lange habe ich dieſe Eigenthümlichkeit bemerkt. 
Wirklich ſchade, iſt mir leid um Sie, denn Sie gefallen mir 
ſonſt.“ Und bedächtig den Kopf ſchüttelnd, ſagt er mir Adieu. 

Adieu, trauliche Ehehoffuung. Von Fräulein Ella und vielen 
ſchönen Illuſionen mußte ich Abſchied nehmen wegen einer fehlen— 
den Galoſche. f * f 

Der Zufall iſt doch ein böswilliger Kumpan. Ich bin 
ſchon oft in funkelnagelneuem Anzug ausgegangen, geſchmückt 
mit allen Toilette -Raffinements moderner Kleiderkünſtler, ohne 
eine theilnehmende Freundesſeele zu treffen. Und es wäre mir 
oft daran gelegen geweſen, in jenen Aufzügen ſo manchem meiner 
a. zu begegnen. Und einmal paſſirt mir ein kleines 
Toillettenmalheuc, ſelbſtverſtändlich werden bei dieſer Gelegenheit 
ſofort alle Geiſter der Hölle wider mich losgelaſſen. i 

Das iſt die alte Geſchichte, die kleinen Unannehmlich: 
keiten verbittern uns das Leben viel mehr als die großen 
Unfälle. AR 

Die weiteren Chikanen des humoriſtiſch veranlagten Zufalls— 
gottes kommen noch. Ich lange in meinem Heim an und begiune 
ſoſort, die bereits mehrfach erwähnte Galoſche in kleine Stücke 
zu zerſchneiden. Das iſt meine Rache. Es iſt mir, als ob ich 
dem böswilligen Toiletteſtück Wunden in den Leib ſchnitte und 
ihm ratenweiſe ſeine Seele ausblieſe. Ich habe dieſe ſchöne 
Arbeit noch nicht ganz vollendet, als ein Dienſtmann zu mir 
in's Zimmer tritt und mir ein Packet überreicht. Ich bezahle 
ihn und öffne es neugierig. Der Portier vom Miniſterpalais 
überſendet mir eine Galoſche, die er auf der Stiege gefunden. 

Daß mein Aerger ſich nun in größerem Styl entwickelt, iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich. Und ich zerſtückle ſoſort auch die zweite 
Galoſche. 

ER ſehen alſo, daß ich Recht habe mit meiner gründlichen 
Verachtung aller Galoſchen. Ich bitte Sie auch, ſprechen Sie 
niemals in meiner Gegenwart von dieſem Schuhwerk, denn das 
regt mich zu ſehr auf und bringt mir meine ſchreckliche Geſchichte 
in all zu lebhafte Erinnerung. 


urn 
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Modebrief. 


Von Traute Dodhorn. 


Berlin, 22. Mai. 

Nun haben ſich endlich die Pforten der Berliner Gewerbe— 
Ausſtellung erſchloſſen und der Strom der Schauluſtigen fluthet 
durch den herrlichen Treptower Park, in dem neben dem fried 
lichen Bürger Alt-Berlins der kampfluſtige „Eingeborene“ in 
Kairo und Deutſch-Oſt⸗Afrika ſein Weſen treibt, in dem die Ar⸗ 
beiter noch die nöthigiten und die Feuerwehrmannſchaften die 
wichtigſten Leute find. Als Gegenſatz zu den unzufriedenen Ge⸗ 
ſichtern der venetianiſchen Gondolieri, die mit lauten und leiſen 
Segenswünſchen, (unter denen das Maledetto „von taubenhafter 
Sanftmuth zeugt“), das elektriſche Boot und den kleinen 
Dampfer des neuen Sees und des Karpfenteichs begleiten, 
glänzen die frohlockenden Mienen der Lokal-Patrioten, die nun 
nicht blos ihren oft und immer wieder beſungenen „Thiergarten“, 
ſondern auch noch die Ausſtellung haben und Alles überſtrahlen 
die freudigen Augen der Damen, die ein herrliches Milieu für 
ihre modernen Toiletten gefunden haben. Nicht der Staub des 
Rennplatzes beeinträchtigt ihre Friſche, nicht die Sonderzelle des 
Corſowagens erſchwert ihre Entfaltung, frei und unbehindert 
kann jede Art der Eleganz zur Geltung kommen. Obgleich ja 
allen Coſtümen das augenblicklich herrſchende „Syſtem“ deutlich 
aufgeprägt, jo zeigt ſich doch eine Mannigfaltigkeit der Auf⸗ 
fafjung, die wahrhaft ſtaunen läßt und wenn man zwiſchen 
die hieſigen Damen von tout Berlin und demi..... Berlin 
noch die zahlreichen Fremden mit ihrer zwar durchweg viel ein 
facheren aber doch meiſtens viel praktiſcheren Kleidung einreiht, 
jo ergiebt ſich das bunte, ewig wechſelnde Bild eines Kaleidos— 
cops. Bei der Fülle des vorliegenden Materials ſehe ich des- 
halb heute von dem Bericht allgemein gültiger Regeln ab und 
will verſuchen, unſern Leſerinnen einzelne Toiletten, die beſondere 
Beachtung verdienen, aber keineswegs in die Rubrik der „allge: 
meinen Aufmerkſamkeit fallen“ zu beſchreiben. 

Da iſt zuerſt das 
ſommerliche Coſtüm 
einer Belgierin, wie 
man ſich zuflüſtert, 
der höchſten Ariſto⸗ 
kratie. In unſerer 
Abbildung (1) iſt der 
Verſuch einer Wieder⸗ 
gabe gemacht, da wir 
aber auf die Farbe 

verzichten müſſen, 
kann von dem eigent⸗ 
lichen „eachet“ der 
Toilette kaum ein Be⸗ 
griff gegeben werden. 
Der ganz enorm weite 
Rock aus ſchwarz und 
weiß geſtreifter Seide 
war vom unteren 
Rand aufwärts bis 
etwa Kniehöhe mit 
glatten Steppſtich⸗ 
reihen von ſtarker, 
gelb-roſa Seide ver: 
ziert; dieſe Stepp⸗ 
linien in der Mitte 
eines jeden Streifens 
endeten in ganz ungleicher Höhe, ſo daß eine Art Flammenmuſter ent⸗ 
ſtand, deſſen Eigenart bei Originalität keineswegs der Nobleſſe ent— 
behrte. Bei gelegentlichem leichten Schürzen des jupe wurden innen 
mehrere Reihen ſchmaler roſa Volants ſichtbar, die das an⸗ 
ſcheinend fortgelaſſene Streiffutter erſetzen ſollten. Die glatte 
Taille mit kurzen puffigen Aermeln, denen ſich lange, ſchwarze 
Handſchuhe anſchloſſen, garnirten gelblich-weiße Spitzen, durch 
Roſetten und einem langſchnebbigen Gürtel aus ſchwarzem 
Sammet gehalten. Den Stehkragen deckte eine volle ſchwarze 
Tüllrüſche. Auch an dieſem Coſtüm ſpielte der Hut die Haupt⸗ 
rolle, eine immer wiederkehrende Thatſache, die ich ſchon im 
vorigen Brief meinen liebenswürdigen Leſerinnen mittheilte. 
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Die ſehr breitrandige, mit flachen Kopf verſehene Form aus 
braunem ſtarken Knotenſtroh umgab ein Kranz roſa, vollerblühter 
Roſen ohne Laub. Der tief in die Stirn geſetzte Hut, mit 
breiten roſa Bindebänder unter dem Kinn gebunden, hatte eine 
Garnitur unterhalb der Krempe, die allgemein beſtaunt wurde 
— nämlich zwei Scheitelpuffen aus braunem Tüll, die gleich 
rieſigen Haar⸗Toupees an den Schläfen ſich aufbauſchten, vorn 
mit leichtem Gekräuſel innen am Hutrand anuſetzten und hinten 
als cache-peigne in zwei großen Roſen endeten. 


Unter vielen anderen Anzügen möchte ich ferner des Anzugs eines 
jungen Mädchens erwähnen, der, beſonders reizend in der Idee, 
gewiß gern Nachahmung finden wird. Zu einem glatt rothen 
Rock paßte die bunt⸗rothe, ſehr lockere Blouſe aus ſeidenen 
Taſchentüchern, die derart arrangirt waren, daß der gepunkte 
Grund als Taille verwendet, während die einfarbigen Kanten 
der Taſchentücher mit ihren ſchmalen ſchwarzen Abſchlußborten 
aneinander geſetzt die Aermel bildeten. Stehkragen und Hand⸗ 
gelenk garnirten feſt geknotete Stoffzipfel. 

Unter den mehr 
in ſportliches Gen⸗ 
re fallenden Toilet⸗ 
ten erwies ſich vor 
Allem ein Coſtüm 
aus ſchwarz und 

weiß carrirtem 
Wollenſtoff — un⸗ 
ſere zweite Skizze 
— als chic. Rock 
und Jacke zeigten 
tailor-made Fa⸗ 
con. Dazu weißes, 
bauſchiges Battiſt⸗ 

chemise mit 
rothem Umlege⸗ 
kragen und brei⸗ 
tem Gürtel mit 
langen Enden aus 
hochrothem Sei⸗ 

denſtoff. Den 
weißen Matroſen⸗ 
hut umgab ſchwar⸗ 

zes Band, ein 
ſchwarzer Schirm 

ſowie ſchwarze 
Handſchuhe ver⸗ 
vollſtändigten den 
Anzug. 

Die U nhänge brachten wenig Neues. Paletots, die im 
Verein mit den engen Taillen-Aermeln mehr und mehr wieder 
aufkommen, gelten nur bei puritaniſcher Einfachheit für wirklich 
elegant; all die wunderlichen Formen, die bald vorn, bald im 
Rücken gelegte oder gezogene Falten haben und ihre Trägerin unfehl⸗ 
bar bucklig erſcheinen laſſen, find für den wirklich guten Geſchmack un⸗ 
möglich geworden. Was der Winter hierin ändert, bleibt jetzt noch 
Geheimniß. Vorläufig trägt man ſelbſt die auffällig großen 
und bunten Knöpfe nicht mehr, die ſich bis jetzt jo hoher Pro⸗ 
tektion erfreuten. Bei dem heutigen Stand der Maſchinen 
tauchen mit kaum glaublicher Geſchwindigkeit allerlei Imitationen 
auf, die, bei billigen Preiſen vorzüglich hergeſtellt, ihre echten 
Vorbilder nur zu leicht verbannen müſſen. — Die Capes, im 
Großen und Ganzen nur verlängerte Kragengarnituren, wachſen 
ſich zu wahren Phantaſiegebilden aus. Wenn ein Sprichwort 
ſagt, dies oder jenes ſei nicht für die Hitze und nicht für 
die Kälte, aber für die Schönheit, ſo möchte ich einer Jury doch 
die Frage vorlegen, ob es wirklich ſchön iſt, die Linie vom Hals 
nach der Schulter derart durch Falbeln, Schleifen, Zaddeln, 
Spitzen u. ſ. w. u. ſ. w. zu decken, daß jede Modellirung der 
menſchlichen Figur als Sage erſcheint. Aber was nutzte alle 
Beweisführung, was könnten alle Toilettenrichter und ⸗Aeſthetiker 
ausrichten ... ce que la femme veut 
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